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''Y?

Kalt oder warm

O daß du kalt oder warm wäreft! Aber weil du lau
bift und weder warm noch kalt, will ich dich ausfpeien
aus meinem Munde. Apokal. Joh. 3.1 j. 16.

Wir haben hier eines der fehr zahlreichen Bibelworte, die einen
Kontraft bilden zu der üblichen Art unferes Chriftentums. Diefes Wort
bejaht die Leidenfchaftlichkeit. Das übliche Chriftentum aber erfchrickt
vor der Leidenfchaftlichkeit; es vermeidet ängftlieh die Fragen, die
Leidenfchaft erregen, es fcheut die Extreme, es liebt die Mäßigung und
die Mittelwege. In den Kirchen darf es nicht leidenfchaftlich zugehen.
Mit erstaunlicher Gefchicklichkeit verftehen es die Steuerleute der
Kirche, ihr Schiff in ruhige Gewäffer zu bringen. Für die kirchliche
Preffe ift die Harmlosigkeit fozufagen das oberfte Redaktionsprinzip.

Von diefer Haltung aus könnte man die Frage ftellen, ob der Seher
Johannes überhaupt das Recht habe, jenes zur Leidenfchaft auffordernde

Wort Chriftus in den Mund zu legen. Ift nicht das der allein
richtig gefchaute Chriftus — der, den die Kirche immer wieder den
Menfchen vor Augen malt — der, welcher mit feinem „Friede fei mit
euch" unter die Menfchen tritt, der, der da verheißt: „Ich will euch
Ruhe geben"? In der Seele des Sehers Johannes lebt offenbar noch ein
anderes Bild Chrifti, das Bild eines Meifters, der leidenfchaftliche Worte
gefprochen hat. In feiner Seele find noch nicht verhallt Worte wie
jenes: „Ich bin gekommen ein Feuer anzuzünden auf Erden, und was
wollte ich lieber, als daß es fchon brennte" (Luk. 12, 49), oder jenes:
„Ich bin nicht gekommen, Frieden auf die Erde zu bringen, fondern
das Schwert" (Math. 10, 34). Da ift eine Heftigkeit des Ausdrucks, die
den Anftoß geradezu provoziert. Ja, es ill wirklich fo — es gibt
vielleicht kein anderes Apoftelwort, das nach Form und Inhalt fo gut ein
Wort Chrifti fein könnte wie diefes: „Ach daß du kalt oder warm
wäreft! Weil du aber lau bift, will ich dich ausfpeien aus meinem
Munde."

Sicherlich ift auch jenes andere Bild Chrifti, das des friedeverkündenden

Heilandes, wahr. Denn er will ja wirklich nicht nur ein Feuer
— fein Feuer! — anzünden, fondern er will auch unfere vielen Feuer
löfchen, er will uns von verzehrenden Gluten erlöfen, von den Feuern
unferer Eitelkeit, unferes Geltungstriebes, unferer Gier, unferes Geizes,
unferes Haffes, unferes Machtwillens. Diefe Feuer lodern alle Augenblicke

auf in uns, und wir nähren fie und laffen fie von außen fehüren.
Wir werden davon verzehrt in Ruhelofigkeit und Unfriede.

Aber nun gibt es Menfchen — wer könnte ihre Zahl nennen! —,
die es erlebt haben, daß Chriftus ihnen Ruhe und Frieden gefchenkt
hat. Mitten in ihrem Dahinjagen, in ihrem Gehetztfein von Gier und
Eitelkeit brachte fie ein Blick auf Ihn zur Befinnung. Mitten in der
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Leidenfchaft ihrer Feindfchafl und Rachfucht fällt fein Blick auf fie,
und fiehe da — die Raferei ihres Haffes wird gehemmt, über fich felber
erfchrocken halten fie inne, ihre Hand zuckt, als wollte fie fich
ausstrecken, die Hand des Feindes zu ergreifen. Das find heilige
Erfahrungen, denen gegenüber es uns nicht an Ehrfurcht fehlt.

Und doch glauben wir, daß es heute viel dringender ift, den Menfchen

die Augen zu öffnen für den leidenfchaftlichen, den glühenden,
den beunruhigenden, den kämpfenden Chriftus. Denn es befteht die
Gefahr, daß diefer überfehen und vergeffen wird. Und wir fürchten,
daß, wenn diefer verloren geht, fchließlich auch der Friedebringer fich
von uns nicht mehr finden läßt. Nicht nur, weil es nach dem Gefetze
geht: „Wer aber nicht hat, von dem wird auch noch genommen, was
er hat" (Luk. 8,18), fondern weil wir oft gar nicht die Kraft haben,
die unheiligen Feuer in uns durch den Wafferftrahl eines bloßen hero-
ifchen Nein zu löfchen — fie können letzten Endes nur dadurch
überwunden werden, daß wir uns in heiligem Feuer für die Sache Gottes
entzünden laffen.

Das Chriftentum aber ill lau geworden. In den Kirchen herrfcht ein
laues Wefen. Manchmal fcheint es, als ob die kirchlichen Kreife felber
diefer Lauheit überdrüffig wären. Haben fie nicht mit einer Bewunderung,

in die fich deutlich etwas von Neid mifchte, auf den Kampf
der deutfchen Bekenntniskirche und auf die Geftalt Martin Niemöllers
gefchaut? Daß es mitten in der Kirche, mitten in der Theologie, mitten
in diefer großen Lauheit wieder einmal fo etwas gab wie Kampf, Lei-
densbereitfchaft, Martyrium, das war für fie ein großes Erlebnis.
Davon haben diefe kirchlichen und theologifchen Kreife in den vergangenen

Jahren innerlich gelebt. Sie haben fich daran geklammert, und fie
wollten es fich um keinen Preis nehmen laffen, als fich gewiffe
Schwierigkeiten bei der Aufrechterhaltung des Niemöller-Mythus zeigten.
Daß gewöhnliche Menfchen gegenüber dem Nationalfozialismus tapfer
ihre Menfchheitsideale verfochten, das war nichts befonderes, aber daß
folches Feuer aus der Kirche und der Theologie hervorbrach, das war
ein Erlebnis, über das man in Erftaunen geriet — eben darum, weil es

fonft in den Kirchen fo lau zugeht. (Von dem Feuer eines pfäffifchen
oder theologifchen Fanatismus reden wir nicht, denn das ill ja am
allerwenigften Feuer vom Feuer Chrifti.)

Wie foil das Chriftentum über die Lauheit hinauskommen? — das
bleibt die ernfte Frage. Die Antwort aber ill fehr fchlicht und lautet:
Das Chriftentum muß wieder eine Sache verfechten auf Erden. Dann
wird es anfangen zu glühen und zu brennen. Aber was heißt das: eine
Sache haben? Ift nicht das, was das Chriftentum immer verkündet und
vertreten hat, im ftärkften Sinne des Wortes eine Sache? Das
„Evangelium", ill nicht e s die größte aller Sachen?

Gerade an diefem Punkt liegt die verhängnisvollste Selbfttäufchung
des Kirchentums. Es ill die Täufchung durch große Begriffe und be-
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raufchende Worte. Worte und Formeln können groß und tief fein,
und doch find lie nicht ohne weiteres Bekenntnis zu einer Sache. „Evangelium

von der Gnade Gottes in Chrifto" — eine der immer und überall

wiederholten großen Formeln der Kirche, eine Formel, die viel
tiefer und viel frömmer klingt als zum Beifpiel die Worte
„Brüderlichkeit", „foziale Gerechtigkeit", „Völkerfrieden". Und doch haftet
jener großen Formel die ganze Lauheit des Kirchentums an, während
feltfamerweife in diefen viel geringeren, befcheideneren und fcheinbar
rein weltlichen Worten etwas von Wärme Hegt. Denn in diefen Worten
liegt eben das, was wir meinen, wenn wir von einer „Sache" reden. Es.
liegt etwas wie ein Programm darin oder — wenn uns diefes profane
Wort nicht gefällt — ein Bekenntnis — ein Bekenntnis zu Dingen,
zu denen fich noch nicht die ganze Welt bekennt, die alfo noch nicht
felbftverftändlich und offiziell find. Und diefes Wollen von etwas
Neuem, diefer Wille zur Eroberung, ift immer das Kennzeichen einer
wirklichen Sache Gottes.

Es gibt ein Wort, das die Sache Gottes in ihrer ganzen Weite und
in ihrer ganzen Tiefe umfaßt: Reich Gottes. Aber fogar diefes Wort
könnte erstarren und zur lauen Formel werden, wenn es nicht in jeder
konkreten Situation des Lebens, in jedem aktuellen Moment der
Gefchichte in ganz beftimmte Aufgaben und Forderungen ausmündete.
Es ift bezeichnend, daß Chriftus felbft feinem größten Wort, dem Wort
vom Reich, fofort das — wenigftens fcheinbar — engere Wort von der
Gerechtigkeit an die Seite ftellt. Denn dadurch wird das, was mit dem
Reich gemeint ift, zur greifbaren Aufgabe, ja es wird — je nach der
konkreten Situation, auf welche diefes Wort aufprallt — zum Kampfruf,

zum Bekenntnis, aber nun nicht mehr in der lauen Art, wie fie den
kirchlichen „Glaubensbekenntniffen" anhaftet (auch den korrekteften
und orthodoxeften!), lau deshalb, weil in ihnen gar kein konkretes
Ringen mehr ift mit den Göttern und Dämonen der Welt — fondern
die neuen Bekenntniffe werden neue große Ziele und Aufgaben
aufleuchten laffen und dadurch ihre Träger mit der Wärme eines freudigen
Glaubens und einer feurigen Bereitfchaft zur Hingabe und, wenn es
fein muß, zum Kampf erfüllen.

Und noch etwas ift an dem Wort des Sehers Johannes der Beachtung

wert: Nach feiner Meinung ift fogar die Kälte beffer als die
Lauheit. In der Tat ift es die Erfahrung aller Zeiten, auf alle Fälle
die große Erfahrung der Bibel, daß es von der Lauheit der üblichen
Frömmigkeit keinen Weg gibt zum Brennen für die Sache Gottes. Denn
in diefer Lauheit ift es den Menfchen viel zu wohl, fie find fatt und
felbftzufrieden darin. Die Zöllner aber find zu Chriftus gekommen.
Sie haben angefangen zu frieren in der Kälte ihres Mammonsdienftes.
Aber die lauwarme Religiofität ift nicht gekommen. Die Dirnen find
zu Chriftus gekommen. Sie haben es in der Todeskälte ihres Sinnen-
dienftes nicht mehr ausgehalten. Der römifche Centurio ill gekommen
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aus der eiligen Atmofphäre feines militärifchen Dienftes und feiner
Staatsvergottung. Aber aus dem lauen Behagen des auserwählten Volkes

— der Ekklefia, der Herausgerufenen, wie man jetzt in der Kirche
fo gern und fo felbftbewußt fagt — ift der Hunger nach dem alle und
alles umfaffenden Reiche Gottes nicht hervorgebrochen.

Jene Tatfache, daß die Kalten manchmal wider alles Erwarten kommen,

mag uns mit Hoffnung erfüllen, mit Hoffnung für die Gottlofen,
für die Weltlichen, für die Trunkenbolde, für die Militariften, für die
Ruffen, ja auch für die Deutfchen. Aus ihrer großen Leere kann der
Hunger hervorbrechen, wenn wir es am wenigften erwarten.

Für uns aber wird es immer nur einen Weg geben, aus jener hoff-
nungslofen, felbftzufriedenen Lauheit aufgefchreckt zu werden; das
ift der Blick auf die ganze Not der Welt. Paul Trautvetter.

Zur Neuorientierung der religiös-fozialen Bewegung1*

Wenn die religiös-foziale Bewegung nach der ungeheuren Erfchütterung

und Umwälzung der Welt, die wir erlebt haben und fortwährend

weiter erleben, ihre mehr oder weniger organisierte Arbeit wieder
beginnt, fo trifft fie eine wefentlich neue Lage an. Diefe läßt fich, wie
mir fcheint, etwa durch folgende Punkte charakterifieren.

Eine der zentralen Aufgaben unferer Bewegung war, daß wir
der chriftlichen und der mit ihr mehr oder weniger verbundenen
bürgerlichen Welt die Bedeutung des fozialen Problems verkündigten und
fie damit aufzuwecken verfuchten. Diefe Aufgabe ift jetzt infofern
dahingefallen, als die Ereigniffe fowohl der chriftlichen als der bürgerlichen

Gefellfchaft den Ernft des fozialen Problems fo weit klargemacht
haben, als dies möglich ift. Gott felbft hat es getan. Wir find in das
Zeitalter der fozialen Weltrevolution getreten. Die Gefahr, die nun
droht, ift das Auseinandergehen zweier großer Heerlager in der Richtung

eines latenten Bürgerkrieges, als Weltrevolution auf der einen
und als Weltreaktion auf der andern Seite. Es fteht namentlich das
Problem Rußlands und des Kommunismus im Zentrum der
Auseinanderfetzung, und zwar nicht bloß der politifchen und fozialen,
fondern auch der religiöfen.

Dabei dürfen wir, ohne uns optimiftifche Illufionen zu machen,

x) Diefer kleine Auffatz bildete eine „Botfchaft", die ich, durch Krankheit
und anderes am perfönlichen Erfcheinen verhindert, an den „Kongreß für foziales
Chriftentum" (Congrès der Christianismen Social) gefchickt habe, der Ende Oktober
in Paris ftattfand. Es follte dort, da auch Karl Barth eingeladen war, zu einer
freundfchaftlichen Ausfprache zwifchen der religiös-fozialen und der dialektifchen
Denkweife kommen. Diefer Umftand beftimmt den Charakter meiner „Botfchaft".
Doch entfpricht fie zum Teil auch dem, was ich in meinem Vortrag am
Nachmittag der Jahresverfammlung der „Freunde der ,Neuen Wege'" ausgeführt habe.
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